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S ITI TEIL I 
Das Zeichen des Sieges. 


Mein Heiland, laß mich innig glauben: 

Wie bin ich doch in mir ſo ſchwach! 

Laß ich mir Deinen Beiſtand rauben, 

Dann ſtürzt die eigne Macht gleich nach 

Drum halte mich, mein Herr, in Dir! 

In dieſem Zeichen ſiegen wir. 
Du haſt die Welt ja überwunden; 
„Seid nur getroſt!“ 
So hat mein Herz nun ſel'ge Stunden, 
Wenn ich in Deiner Gnade ruh'. 
Hilf' und Errettung kommt von Dir. 
In dieſem Zeichen ſiegen wir. 

Auch heute will ich Dir vertrauen, 

Du gehſt, mein Heiland, ja voran. 

Ich will allein auf Dich nur ſchauen. 

Ich folge nach, Du machſt die Bahn. 

Dein heil'ges Kreuz ſei das Panier! 

In dieſem Zeichen ſiegen wir. 


rufſt Du uns zu. 


BENE 


dns dreifache 


Geheimnis des Heiligen Geiſtes. 
Von J. H. McConken. 
Fortſetzung. 


Zweitens. Jeſus Chriſtus iſt geiſtliches 
Leben. „Ich bin der Weg, die Wahrheit und 


„Wann Chriſtus, 
wird“ (Kol. 3, 4). 


das Leben“ (Joh. 14, 6). 
euer Leben, erſcheinen 

„Und das iſt das Zeugnis, daß uns Gott das 
ewige Leben hat gegeben, und ſolches Leben 
iſt in ſeinem Sohne“ (Joh. 5, 11). „Wer 
den Sohn Gottes hat, der hat das Leben; wer 
den Sohn Gottes nicht hat, der hat das Leben 


nicht“ (1. Joh. 5, 12). „In Ihm war das 
Leben“ (Joh. L, 4). „Ich bin das Brot des 
Lebens“ (Joh. 6, 48). Während alſo der 


Gläubige in ſich ſelbft tot, geiſtlich tot iſt, iſt 
Chriſtus geiſtliches Leben. Und der Gläubige 
empfängt das Leben nicht als eine Gabe ge— 


treunt von Chriſto, ſondern durch die Gabe 
Chriſtus ſelbſt. Chriſtus teilt nicht jo ſehr 
Leben mit, vielmehr bringt Er es mit. In 


anderen Worten, das geiſtliche Leben kehrt in 
den Gläubigen ein durch die Einkehr Chriſti. 
der das Leben iſt. So iſt denn das geiſtliche 
Leben in dem Gläubigen nicht fein eigenes: es 
iſt Chriſtus in ihm wohnend. Der Chriſt 
empfängt nicht die Gabe geiſtlichen Lebens un⸗ 
abhängig und getrennt von Chriſto; er empfängt 
Chriſtum ſelber, daß Er in der Kraft des 
Geiſtes in ihm wohne. 


Daher wird der Gläubige dargeſtellt als ein 
Menſch, in ſich ſelber geiſtlich tot, der be⸗ 
wohnt iſt durch den Heiligen Geiſt von Jeſu 
Chriſto, der ſein geiſtliches Leben iſt. Jene 
alte Natur iſt ein ebenſo totes Ding in dem 
Gläubigen nach der Bekehrung, wie ſie es vor⸗ 


her war. Sie muß angeſehen werden als 
gänzlich wertlos. Ihee fleiſchliche Geſinnung 
iſt „tot“, iſt „Feindſchaft wider Gott“, in 


keiner Weiſe Gott untertan oder einer geiſt⸗ 
lichen Verbeſſerung in dem Gläubigen fähig, eben 
ſo wenig wie in dem Sünder. Folglich be— 
ſteht die einzige Hoffnung des Gläubigen da— 
rin, fein eigenes Selbſtleben als gänzlich hoff: 


nungslos aufzugeben und einzig auf das 
Chriſtusleben in ihm zu ſchauen. Derjenige, 
deſſen Natur fündhart iſt, kann nur auf Ihn 


ſchauen, der ſündlos iſt; derjenige, der Schwach⸗ 
heit iſt, muß auf Ihn ſchauen, der Stärke 


iſt; der Leere 


muß auf den blicken, der die 
Fülle iſt; der Tote auf den blicken, der Leben 


iſt. So kann denn ſein neues Leben nicht ein 
verbeſſertes „Ich“ ſein, ſondern: „Nicht 
mehr lebe ich, ſondern Chriſtus lebt in mir; 


was ih aber jetzt im Fleiſche lebe, das lebe ich 
im Glauben au den Sohn Gottes“ Gal. 2, 
20). Paulus hat erkannt, daß er nicht une 
durch den Glauben gerechtfertigt iſt, ſondeen 
auch, daß der Gerechte ſeines Glaubens leben 
wird Nöom I, ir) daß er nicht uus Dee 
Geiſt empfangen hat, ſondern auch, daß er im 
Geiſt wandeln muß. Er hat den umfang- 
reichſten Begriff vom Glauben erfaßt, den ein 
Gläubiger nur haben kann, indem er nicht uur 


zum Glauben gekommen iſt, durch welchen wir 


von Gott geboren werden, ſondern dem 


Glauben, durch welchen wir in Gott leben — 


das iſt der Glaube des Bleibens in Chriſto. 
Was iſt nun dieſer Glaube? Er iſt die ges 
wohnbeitsmäßige Stellung, in welcher einer, 
der in ſich felder geiſtlich tot iſt, fortwährend 
auf Jeſum ſchaut, täglich und ſtündlich Leben 
bezieht von einem andern — aus der Lebens- 
fülle Jeſu Chriſti, der in ihm wohnt. Dies 
iſt das Leben des Glaubens; das iſt der Wandel 
im Geiſt; dies iſt das Bleiben, von der Glau— 
bensfeue aus betrachtet. Vom Glauben in 
dieſem umfangreichen Sinn hat das Wort 
Gottes viel zu ſagen und ſcheint unabläſſig 
die hochwichtige Bedeutung desſelben zu be— 
tonen. „Wie ihr nun angenommen habt 
Chriſtum Jeſum, den Herrn, jo wandelt in 
Ihm“ (Kol. 2, 6); das iſt eine der Wahrhei⸗ 
ten, welche Paulus den Gläubigen ernſtlich 
einſchärft. Und wie hahen wir Ihn angenom- 
men? Haben wir dabei nicht auf alle eigenen 
Werke der Selbſtgerechtigkeit verzichtet? Was 
ren wir nicht in Verzweiflung am Ende aller 
eigenen Bemühungen angelangt, und haben 
wir uns nicht, im Gefühl unſerer Hilfloſigkeit, 
im Glauben auf Jeſum Chriſtum, und auf 
Ihn allein, geworfen? Hätten wir durch 
iraend welche eigenen Bemühungen Vergebung 
der Sünden und Verſöhnung mit Gott he= 
werkſtelligen köunen? Konnten wir auch nur 


einen einzigen der unzähligen Sündenflecken 
unſeres ſündigen Lebens austilgen? Nein, 
denn „ohne Blutvergießen geſchieht 


keine Vergebung“ (Ebr. 9, 22); weshalb wir 
uns notgedrungen in unſerer Hilfloſigkeit im 
Glauben auf Jeſum Chriſtum werfen mußten, 
daß Er das bewerkſtellige, was wir unmög⸗ 
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So haben wir Chriſtum 
Und ſo ſollen wir auch in 
ein Wandel iſt einfach 


lich tun konnten. 

Jeſum angenommen. 
Ihm wandeln. Aber 
ein Wiederholen der Schritte. 
den erſten Schritt des hilfloſen Glaubens an 
Jeſum Chriſtum genommen haben zum 
Empfange des Geiſtes, gerade fo müſſen wir 
jeden Schritt in unſerem Wandel, in unſerem 
Leben mit Ihm nehmen, wollen wir die be— 
ſtändige Offenbarung jenes Geiſtes erfahren. 
Sehnen wir uns nach Kraft? Von Ihm 
müſſen wir ſie beziehen, wenn immer wir ſie 
bedürfen. Sehnen wir uns nach Liebe? Wir 
müſſen zu Ihm aufſchauen um Seine Liebe, 
denn unſere ift kalt und ſelbſtiſch. Sehnen 
wir uns nach Salbung zum Dienſt? Wir 
müſſen immer wieder aufs neue aufblicken zu 
Ihm bei jedem Dienſt. Bedürfen wir der 
Leitung, der Weisheit, des Taktes, der Sanft— 
mut, der Langmut, des Friedens, der Freude? 
Zu Ihm müſſen wir aufſchanen für alles. 
Beachte, wie dieſelbe Wahrheit Röm. 6, 4 zu— 
grunde liegt: „So ſind wir ja mit Ihm be— 
graben durch die Taufe in den Tod, auf daß, 
aleichwie Chriſtus iſt auferweckt von den Toten 
durch die Herrlichkeit des Vaters, alſo ſollen 


auch wir in einem neuen Leben wandeln“. 
Hier wird dargetan, daß unſer chriſtlicher 


Wandel in dem neuen Leben dem ähnlich ſein 
ſoll, wie Jeſus von den Toten erweckt wurde. 
Können wir uns ein vollkommeneres Bild der 
Hilfloſigkeit vorſtellen als einen toten Men⸗ 
ſchen? Seinem Leibe nach war Chriſtus tot. 
Jener tote Körper konnte von ſich ſelber uicht 
erſtehen, ſich nicht regen, nicht atmen, noch 
ſich bewegen; er war an ſich völlig kraftlos, 
Stunde auf Stunde verging und Er lag in 
der Gruft in der Gewalt des Todes, in ſich 
ſelbſt machtlos, aufzuerſtehen, wartend auf 
die Kraftberührung Gottes des Vaters. Dann 
kam die mächtige Belebung der Auferſtehung, 
durch welche Gott ihn von den Toten auferweckt hat. 
Chriſtus hat ſich nicht ſelbſt auferweckt; es war ſo 
nicht beſtimmt; Er wurde erweckt durch einen ande⸗ 
ren — den Vater. Auf dieſelbe Weiſe nun ſoll 
der Gläubige in dem neuen Leben wandeln. 
Er ſoll ſich ſelbſt erkennen als tot und hilflos, 
und er ſoll täglich und ſtündlich aufſchauen und 
ſich verlaſſen auf einen anderen — Jeſum 
Chriſtum, auf den Heiligen Geiſt in ihm, hin⸗ 
ſichtlich jeden Schrittes ſeines Wandels im 
neuen Leben, gerade ſo wie er es getan be⸗ 
züglich des erſten Schrittes in dasſelbe hinein. 
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Geliebte, ſind wir es uns bewußt, daß unſer 


Wandel im Geiſt ein beſtändiges, ſtündliches 


Wie wir daher 


des Glaubens ſein ſoll, ſo gewiß wie 
unfere Erlöſung durch einen Akt des Glau- 
bens geſchah? Daß wir nicht nur durch den 
Glauben wiedergeboren werden, ſondern auch 
durch den Glauben leben müſſen? Glauben 
wir, daß Jeſus genau dieſes meinte, als Er 
ſagte; „Ohne mich könnet ihr nichts tun?“ 
Dürfen wir es wagen, jene Verſammlung zu 
leiten, jenen Aufſatz oder Brief zu ſchreiben, 
jene Rede zu halten, jenen Traktat auszuteilen, 
zu jener Seele zu reden über Chriſtum, jene 
Entſcheidung zu treffen, jenen nächſten Schritt 
zu tun? — dürfen wir es wagen, irgend etwas 
zu tun ohne jenen gläubigen Aufblick zu Ihm, 
in dem allein geiſtliches Leben iſt? Iſt dieſe 
Tatſache unſeres eigenen Unvermögens in ums 
ſerem täglichen chriſtlichen Wandel uns zum 
beſtändigen Bewußtſein gekommen? Erkennen 
wir, daß dies nicht nur ein Thema für reli- 
giöſe Aufſätze, oder gar ein myſtiſcher Gegen⸗ 
ſtand für Anſprachen in Gebetsverſammlungen 
iſt, ſondern eine der wichtigſten praktiſchen 
Wahrheiten ſein ſoll, welche Chriſtus für uns 
hat und die in jede Tat, jedes Wort, jeden 
Gedanken hineingewoben werden ſoll? Schauen 
wir beſtändig auf die Innewohnung Chriſti? 
Das eigene Ich iſt alles Mißtraunens und 
Chriſtus iſt alles Vertrauens würdig, das 
wiſſen wir. Aber leben wir auch danach? Iſt 
das „Ohne mich könuet ihr nichts tun“ ein 
Teil unſeres Lebens ſowohl wie unſeres Be: 
kenntniſſes geworden? Der Geiſt iſt's, der da 
lebendig macht; das Flceiſch iſt nichts nütze“ 
(Joh. 6, 63). Nur der Geiſt kann lebendig 
machen; nur der Geiſt kann Menſchen zum 
Leben gebären von den geiſtlich Toten. Ge— 
redete Worte, hergeſagte Gebete, allein in der 
Energie des Ichs vollbrachte Taten haben 
keine Kraft zur Erzeugung geiſtlichen Lebens. 
Wenn dem wirklich ſo iſt, wie viele unſerer 
Werke ſind dann „tote Werke“? Es ſei denn 
daß der Geiſt durch uns redet, betet, arbeitet, 
wird es zu keiner Erweckung derer, die um 
uns ſind, kommen. Die Predigt, welche in 
ſtolzer Verſtandeskraft oder in bloß menſch⸗ 
licher Beredſamkeit gehalten wird, mag die 
Sinne reizen, Bewunderung erwecken, oder die 
Gefühle erregen, ſie wird aber kein Leben mit⸗ 
teilen. Nur Leben kann Leben erzeugen, denn 
„der Geiſt iſt's, der lebendig macht“. Ein be⸗ 
kannter chriſtlicher Arbeiter ſagte: „Ich brauche 


Leben 


mich nicht oft darüber anzuklagen, daß ich nicht 
dienen will, aber ſehr oft über mein Dienen 
ohne Salbung. Was hat denn ein geiſtloſer 
Dienſt für einen Wert? Die Antwort hierauf 
bleibt immer dieſelbe: „Das Fleiſch iſt nichts 
nütze.“ Wie ernſt iſt daher unſere Verant⸗ 
wortlichkeit, in dem bleibenden Leben des Geiſtes 
zu leben, beſtändig dem eigenen Ich zu miß⸗ 
trauen und fortwährend dem Heiligen Geiſt, der 
in uns wohnt, zu vertrauen und von Ihm Le⸗ 
ben und Kraft zu beziehen. 

Die Notwendigkeit ſolch eines bleibenden 
Lebens mag durch ein Beiſpiel aus dem täg⸗ 
lichen Leben illuſtriert werden. Man hat zwei 
Syſteme der Betriebskraft für elektriſche 
Bahnen. Das eine iſt die ſogenannte „Sto⸗ 
rage“⸗ Batterie, wobei in der im Wagen ber 
findlichen Batterie genügend Kraft aufge— 
ſpeichert iſt, um denſelben eine gewiſſe Anzahl 
Stunden oder Meilen fortzubewegen. Solche 
Batterien, wenn ſie einmal mit elektriſcher 
Kraft geladen ſind, bilden für eine gewiſſe 
Zeit unabhängige Quellen der Kraft und des 
Lichts; der Wagen birgt in ſich ſelbſt die wir⸗ 
kende, fortbewegende Kraft und bedarf keiner 
Hilfe von außen. Ein anderes iſt das ſoge⸗ 
nannte „Trolley“-Syſtem, das ganz verſchieden 
iſt von dem erſteren. Hier iſt der Wagen ein 
totes, hilfloſes Ding ohne irgend welche Be— 
triebskraft. Aber über demſelben iſt ein ftar- 
ker Draht gezogen, der durchdrungen iſt von 
dem Leben, das beſtändig durch denſelben pul⸗ 
ſiert von der entfernten Kraftſtation. Sobald 
der ohnmächtige Wagen hinaufreicht und den 
elektriſchen Draht berührt, ſtrömt demſelben 
Leben, Kraft und Bewegung zu. Es iſt alſo 
nicht eigenes Leben und Kraft, ſondern die 
eines andern, und ſobald ſeine Berührung mit 
dem lebendigen Draht aufhört, in dem Augen- 
blick iſt er eine hilfloſe, bewegungsloſe Maſſe. 
Das Verharren in dem Beſitz der Kraft iſt 
alſo ganz von der Beſtändigkeit der Berührung 
abhängig. Die Lehre liegt auf der Hand. 
Ebenſo müſſen Kinder Gottes in beſtändiger, 
ununterbrochener Berührung bleiben mit Jeſu 
Chriſto, wollen ſie anders eine ununterbrochene 
Offenbarung des Heiligen Geiſtes erfahren. 
Denn Gott füllt ſie nicht nach dem Prinzip 
der „Storage“ Batterie, ſondern nach dem des 
„Trolley“⸗Syſtems. Ex erfüllt ſie nicht mit 
unabhängiger Kraft, ſondern vereinigt ſie durch 
abhängigen Glauben mit Jeſu Chriſto, in dem 
die Kraftfülle iſt. Es iſt Chriſtus, der vom 


Vater die Verheißung des Heiligen Geiſtes 
empfangen hat (Apg. 2, 33); und es iſt 
Chriſtus, der „ausgegoſſen hat dies, das ihr 
ſehet und höret“. Kraft unferer innigen Ver⸗ 
einigung mit Chriſto haben wir alſo die Gabe 
des Heiligen Geiſtes empfangen. Und nur in- 
ſofern wir in Ihm bleiben, Ihm immer näher 
kommen, täglich unſer Leben von Ihm Der 
ziehen durch die Gemeinſchaft, durchs Gebet 
und den beſtändigen Aufblick zu Ihm, erfahren 
wir die beſtändige Offenbarung des Geiſtes. 
Gott füllt uns nicht wie wir zum Beiſpiel 
einen Eimer füllen mit einem Vorrat von 
Waſſer, unabhängig und getrennt von der 
Quelle. Er füllt uns, wie die Rebe vom 
Weinſtock gefüllt wird, nämlich durch die Ver⸗ 
bindung mit demſelben mit einem täglichen, 
ſtündlichen Zufluß des Lebens und der Kraft 
des Weinſtocks. So wird auch derjenige, der 
beſtändig auf Jeſum ſchaut, der Segnungen 
und Taufen nicht ermangeln, wer aber nach 
Segnungen und Taufen ausſchaut, wird oft⸗ 


mals den ſicheren Halt an Jeſu verlieren. 
Fortſetzung folgt. 


Aus der Perkſtatt 


Zum erſten Mal hatten die Miſſionsarbeiter un⸗ 
feres Landes die Gelegenheit, in Lodz vom 22.— 25. 
Juli zu einer theologiſchen Woche zuſammen zu ſein, 
um allerlei Vorträge zu hören, die für einen Miſ⸗ 
ſionsarbeiter der heutigen Zeit von ſehr großer Be⸗ 
deutung ſind, und dieſelben zu beſprechen. Zwei 
Brüder aus Deutſchland hatte der Herr willig ge⸗ 
macht zu uns zu kommen und mit ſehr lehrreichen 
Darbietungen zu dienen. Einer war Bruder Br. 
Slawinski, theologiſcher Lehrer am Hamburger Pre: 
diger⸗Seminar, und der andere Bruder P Schmidt, 
Redakteur des Wahrheitszeugen aus Kaſſel. Beide 
Brüder ſtehen auf ſehr wichtigen Poſten des deut⸗ 
ſchen baptiſtiſchen Werkes und dienen demſelben 
durch ihre vorzügliche Begabung, umfangreiches 
Wiſſen, gluhendes Intereſſe und unermüdlichen 
Fleiß. Es war ein Hochgenuß, den Ausführungen 
der Brüder zu folgen über: „Randbemerkungen 
zum 1. Buche Moſes,“ „Blicke in die gegenwärtige 
Weltlage,“ „Im Zeichen der Konkordate,“ „Das 
Reich Gottes und die Gemeinde,“ „Die Wertung des 
Alten Teſtaments in Geſchichte und Gegenwart,“ 
„Der Baptismus als beſte Kirchenform,“ „Seelſorger 
und Geelforge,, „Das Wort und unſre Wortverkün⸗ 
digung,“ „Welche Entwicklung follen wir als Bap⸗ 
tiſten haben und was ſollten wir dazu tun,“ und 
„Die biologiſche Gefahr des Chriſtenlums“. Blieb 
manches während den Vorträgen den anweſenden 
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Brüdern noch unklar, jo wurde es durch Fragen 
oder nähere Beſprechungen erläutert, ſo daß wir 
über dieſe wichtigen Probleme doch gute Aufklärung 
und ſebhr dedeutungsvolle und ſegensreiche Finger⸗ 
zeige erhielten, die uns für unſere Aufgaben im 
Reiche Gottes unſeres Landes von großem Nutzen 
ſein werden. Wir hatten alle das Empfinden, daß 
uns ſolche theologiſche Wochen öfter nötig ſind, und 
wills Gott, fo ſoll im nächiten Jahre wieder ſolche 
ſtattfinden. Unſere Mitverbundenen in anderen 
Landern haben dieſes Bedürfnis auch ſchon längſt 
empfunden und ſeit einer Reihe von Jahren ſolche 
theologiſche Belehrungs- und Förderungs-Zuſammen⸗ 
künfte veranſtaltet, die immer einen inneren und 
äußeren Gewinn für die Teilnehmer an denſelben 
und durch ſie dann auch den Gemeinden, denen ſie 
dienen, brachten. Dasſelbe, glauben wir, wird auch 
von der ſtattgefundenen und den noch in der Zu⸗ 
kunft ſtattſindenden theologiſchen Wochen bei uns 
der Fall ſein. Es gilt doch bei allem, was wir in 
dieſer Richtung tun: auf daß wir etliche für Chriſtum 
gewinnen; und wo dies gelungen iſt, ſie dann zu 
pflegen, daß ſie bereit werden für die Zukunft un⸗ 
ſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. 


Da hierüber noch ein beſonderer Bericht aus an⸗ 
derer Feder folgen ſoll, mögen dieſe wenigen An⸗ 
deutungen genügen. 


Nun iſt auch unſere zweitgrößte Gemeinde, Zdunska⸗ 
Wola, pred igerlos geworden. Bruder E, R. Wenske, 
der ihr ſeit 1924 im Segen diente, hat den Ruf der Ge⸗ 
meinde unſerer Reichshauptſtadt Wa ſchau angenom⸗ 
men und iſt am 30. Juli dahin überſiedelt. Zwar 
iſt die Gemeinde Warſchau nicht groß, doch bedarf 
ſie der Arbeit und Pflege eines Predigers in beſon⸗ 
derer Weite. Einmal, damit ſich die Wenigen nicht 
im Strudel des Großſtadtiebens verlieren, ſond rn 
überall, wo ſie ihren Alltagspflichten nachgehen, ein 
Licht und Wegweiſer für Jeſum fein konnten, dann, da: 
mit die Vielen, die für kurze Zeit als Zugereiſte ſich der 
Gemeinde anſchließen auch einen Halt und rechte 
Seelenpflege und Weide für ihr inneres Leben finden, 
und ſchließlich, damit die vielen Unbekehrten und 
zumteil über ihr Seelenheil Beunruhigten zu dem 
guten Hirten gewieſen werden, der Sein Leben für 
ſie gegeben hat. Wir glauben, Bruder Wenske 
wird dieſen Bedürfniſſen der Gemeinde Warſchau 
als treuer und erfolgreicher Bote Jeſu Chrifli ge⸗ 
recht werden. Die Gemeinde Zdunska⸗Wola Dage- 
gen iſt nun verwaiſt und wird Umſchau balten 
müſſen nach einem Bruder, der die Lücke wieder 
ausfüllen und die niedergelegte Arbeit aufnehmen 
kann. Bei der gegenwärtigen Knappheit der Predi- 
ger wird dies wohl nicht ganz leicht fein, doch iſt 
die Sache ja des Herrn und Er wird für Sein Werk 
auch Wege und den Mann finden, den er der Ge— 
meinde zu geben gedenkt. Er wird der Gemeinde, 
wenn fie die Angelegenheit Ihm betend darbringt, 
auch den rechten Mann zeigen, den Er dort an 
Seinem Werke haben will, und die Möglichkeit ge⸗ 
ben, ihn zu berufen, damit Sein Werk an dieſem Ort 
sup weitertin einen geſegneten Fortgang nehmen 
ann! 


413 


Nürzlihe Winke für Neubelehrte. 


Die Bekehrung eines Menſchen iſt der 
wichtige Wendepunkt ſeines Lebens. Es iſt die 
Rückkehr des verlorenen Sohnes ins Vater⸗ 


haus, wo Brots die Fülle iſt. Der ſelige Tag, 
wo Jeſus uns die Sünde vergab und Friede 
und Freude einkehrte, wo früher Tod, Sünde 
und Gewiſſensnot das Herz mit Sorgen quälte, 
es iſt unſer Geburtstag, der im Tagebuch unſerer 
Erinnerung rot angeſtrichen iſt. Ein Tag, der 


uns ewig unvergeßlich bleibt. Zu ſolchen 
Seelen ſpricht der Apoſtel Johannes: „Sehet 
wohl zu, daß ihr nicht verlieret, was ihr er— 


arbeitet habt, ſondern vollen Lohn empfanget.“ 
Und Paulus ſagt: „Wie ihr angenommen habt 
den Herrn Jeſum, ſo wandelt in Ihm.“ Zu 
ſolchem Wandel nach Gottes Wohlgefallen 
möchte ich euch hier einige nützliche Winke 
geben. 

1. Nehmt Chriſtum zu eurem einzigen 
Vorbilde. Folgt Ihm nach, nicht dieſem oder 
jenem Kirchenglied, nicht einmal dem Prediger, 
unter welchem ihr bekehrt worden ſeid. Men⸗ 
ſchen ſind ſchwach, können fallen und fehlen 
mannigfaltiglich; fie können uns daher irre⸗ 
leiten und mit ſich in den Fall ziehen. „Liner 
iſt euer Meiſter und Muſter, Chriſtus. Wenn 
ihr Chriſtum folgt, ſteht ihr niemals in Ge⸗ 
fahr zu fallen oder zu irren. Er führt euch 
en alle Wahrheit. Selbſt wenn ein Prediger 
oder hochſtehendes Mitglied fällt, ſo darf euch 
das nicht beirren in der Nachfolge des Herrn, 
ſondern ſoll euch deſto mehr anſpornen, vor» 
ſichtig zu wandeln, denn, wer ſteht, mag wohl 
zuſehen, daß er nicht falle. Füllt auch 
ein Stern vom Gemeindehimmel, ſo leuchtet 
dennoch die Sonne der Gerechtigkeit voll Gnade 
und Wahrheit. 


2. Um Jeſum nachzufolgen, leſet fleißig 
eure Bibel! „So ihr an meiner Rede bleibet, 
werdet ihr die Wahrheit erkennen und die 
Wahrheit wird euch frei machen.“ Gottes 
Wort macht uns bekannt mit unſeren Pflich⸗ 
ten, mit unſeren Vorrechten, mit Gottes Ver— 
heißungen für Zeit und Ewigkeit. Ein Pre⸗ 
diger hat einmal geſagt: „Manche Bibel⸗ 
ſprüche ſind wie Engelsküſſe, die uns die Trä⸗ 
nen von den Wangen küſſen. Z. B.: „Kann 
auch ein Weib ihres Kindleins vergeſſen? . 
Ich vergeſſe deiner nie!“ uſw. Andere Bibel⸗ 
ſprüche ſind wie Trompetenſtöße: „Wachet, 


ſtehet im Glauben, ſeid männlich und ſeid 
ſtark.“ uſw. Wieder andere ſind wie Leucht⸗ 
turmſtrahlen, unſere Erkenntnis zu erleuchten, 
wie: „Gott hat alles unter den Unglauben 
beſchloſſen, auf daß Er ſich aller erbarme.“ 
Der Mann hat wahrlich recht. Die Bibel iſt 
ein gar köſtlich Buch. Sie bietet Lebeusbrot 
den Hungrigen und Lebenswaſſer den Dürſten⸗ 
den; den Schwachen zeigt ſie den Quell der 
Kraft, den Müden bietet fie Erquickung, den 
Verzagten macht ſie Mut, den Suchenden 
bietet ſie Heil, den Sterbenden Troſt. Sie 
iſt nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 
zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, auf daß 
wir als Menſchen Gottes dargeſtellt werden voll⸗ 
kommen in Chriſto Jeſu. Darum ſeid be- 
gierig nach der lauteren Milch des Evangeliums, 
als die neugeborenen Kindlein, auf daß ihr durch 
dieſelbe zunehmet. 

3. Seid fleißig im Gebet, beſonders im 
verborgenen Gebet. Das Gehet iſt die ver— 
borgene Quelle geiſtlicher Kraft. Der fleißige 
Beter findet Gnade bei Gott und empfängt 
Kraft zu einem gottſeligen Wandel. Er hat 


Geduld im Leiden, Kraft zum Ueberwinden von 


Welt, Sünde, Tod und Teufel. Alle wahren 
Chriſten haben ſich Mut und Kraft zu freudi— 
gem Glaubensleben und ſeligem Sterben von 
Gott im Gebet geholt. Daher betet ohne Un⸗ 
terlaß! 

4. Benütze fleißig und regelmäßig die 
Snadenmittel, als da ſind: die Predigt, die Ge» 


betsſtunden, ſowie die Feier des heiligen Abend⸗ 


mahles. Dieſes ſind 
Jedes Gotteskind ſollte dieſelben tren 
und gewiſſenhaft benutzen. „Darum laſſet uns 
nicht verlaſſen unſere Verſammlungen, wie 
etliche pflegen, Sondern laſſet uns untereinan⸗ 
der ſelbſt wahrnehmen und ermahnen, und das 
ſo viel mehr, ſo ihr ſehet, daß ſich der Tag des 
Herrn nahet.“ 

5. Beſtrebe dich, einen guten Wandel zu 
führen. Sei kein Stein des Auſtoßes, ſondern 
ein Licht im Herrn. Was der Menſch zu 
Hauſe iſt, das iſt er. 
ein Engel und im Hauſe ein Tyrann iſt, iſt 
kein wahrer Chriſt. Ein Chriſt muß des 
Hauſes Sonne fein, 
leuchtet, belebt und 
Leben ſehen viele auf uns, 
Meiſters Tugenden verkündigen 


fließt. 


verklärt. Im ſozialen 
ob wir uuſeres 
in Wort und 
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geiſtige Kauäle, durch 
welche uns viel Gotteskraft und Heil ins Herz 


Wer im Haufe Gottes 


die alles erwärmt, er⸗ 


1 


Wandel. Sei daher geſinnet, wie Feſus 
Chriſtus war. Sei freundlich, ſanft, mild, 
wohltätig, friedlich, geduldig, befländig und ge⸗ 
wiſſenhaft. Stelle dich nicht dieſer Welt 
gleich, ſondern laß das Bild deines himm⸗ 
liſchen Meiſters aus deinem Tun und Handeln 
wiederſtrahlen. 

6. Wirke für deinen göttlichen Meiſter, ſo 
lange es Tag iſt. Hilf, wo du kannſt in der 
Gemeinde, Sonntagsſchule, im Jugend- und 
Krankenverein. Hilf mit deinen Gaben, deinem 
Einfluß, deinen Mitteln, deinen Gebeten. Wo 
deine Hand etwas zu tun findet, das tue 
friſch. Beſuche Kranke, Arme, Verlaſſene Ger 
fangene. Bemühe dich, verirrte Sünder zum 
Heiland zu führen. Es werden wohl auch 
Schwierigkeiten kommen, aber der Herr iſt auf 
unferer Seite, wenn wir in Seinem Dienſte 
ſtehen. Er iſt in den Schwachen mächtig. 
Darum wirke freudig für Ihn. In der Arbeit 
wächſt uns Mut und Freude am Werke des 
Herrn, und dem treuen Arbeiter winkt ein 
herrlicher Gnadenlohn. 


Vom Umgang. 


„Sage mir, mit wem du umgehſt, ſo will 
ich dir ſagen, wer du biſt,“ ſagte bekanntlich 
ein Weiſer des Altertums. Der deutſche Did: 
ter Rückert aber gibt die gute Regel: 


„Geſell dich einem Beſſern zu, 

Daß mit ihm deine beſſern Kräfte ringen; 
Wer ſelbſt nicht weiter iſt als du, 

Der kann dich auch nicht weiter bringen.“ 


Das iſt ein treffliches Wort. Wir Mens 
ſchen haben im allgemeinen von Natur die 
üble Gewohnheit, uns, was innere Tüchtigkeit 
betrifft, lieber mit denen zu vergleichen, von 
welchen wir denken, daß fie unter uns ftehen, | 
als mit denen, welche weitergelangt und beſſer 
find als wir. Eine Maſſe von Selbſtgerechtig⸗ 
keit in der Welt, auch in der Chriſtenheit, hat 
ihren Grund in dieſer Gewohnheit, und die 
ſchlimmſten Verbrecher ſind im Stande ſich noch 
in die Bruſt zu werfen und zu ſagen: „io 
ſchlimm wie der und jener bin ich doch noch 
lange nicht.“ Anders iſt es jedoch in Geld- 
und Beſitzangelegenheiten. Da blickt man nicht 
nach denen, die an Beſitz und Vermögen unter 
einem ſtehen, daß man dann zufrieden fagen 
würde: „Gott ſei Dank, ich habe es doch noch 


immer beſſer als manche andere.“ 
richtet ſein Auge auf die, welche mehr haben 
und wird neidiſch gegen ſie und unzufrieden 
mit Gott und Menſchen. Auch in Krankheit und 
anderen Leidenszeiten vergleicht man ſich viel 
lieber mit den Geſunden und Glücklichen, als 
mit denen, welche noch ſchwerer zu leiden ha⸗ 
ben und noch übler daran ſind. So wider⸗ 
ſpruchsvoll iſt das Menſchenherz. In Dingen 
des leiblichen Lebens mißt es nach oben und 
ſchaut nach denen, welche höher ſtehen, in 
Dingen des inneren und geiſtlichen Lebens 
mißt es nach unten und ſchaut nach denen, 
welche weiter nach unten ſtehen oder wenigſtens 
zu ſtehen ſcheinen. Gegen dieſe Untugend 
wendet ſich der oben angeführte Vers. Wer 
ſich immer nur mit deuen vergleicht, welche 
noch hinter ihm zurück ſind, der kommt nie⸗ 
mals vom Fleck, niemals innerlich vorwärts. 
Im Gegenteil, er kommt immer weiter zurück, 
ſteigt mit ſeinen Vergleichungen immer weiter 
nach unten und iſt ſchließlich ganz mit ſich 
ſelbſt zufrieden, wenn er fein lichtes Tugend⸗ 
bild auf der dunklen Seite eines Zuchthäuslers 
kann leuchten laſſen. Und das nicht einmal 
immer mit Recht. Denn abgeſehen davon, 
daß mancher zwar nicht im Zuchthaus iſt, aber 
drinnen zu ſein verdient, ſo hat am Ende 
jeder Menſch, auch wenn er ſonſt gerade kein 
Muſterbild iſt, gewiſſe Seiten an ſich, nach 
welchen hin man von ihm lernen kann. Und 
darauf will unſer Vers auch noch hindeuten: 

Suche bei den Leuten, mit denen du zuſam— 
menkommſt, nach denjenigen Seiten und Eigen⸗ 
ſchaften, in welchen ſie dir überlegen ſind und 
du von ihnen lernen kannſt. Das iſt's, was 
Paulus Phil. 2 meint, wenn er ſagt: „In 
Demut achte einer den andern höher denn ſich 
ſelbſt.“ Unedle Leute ſpähen am liebſten nach 
den Schattenſeiten, edle nach den Lichtſeiten 
ihrer Nebenmenſchen. Deswegen kommen jene 
nur in der Selbſtgerechtigkeit vorwärts, nicht 
aber in dem, was wahrhaft gut iſt. Dieſe da⸗ 
gegen lernen’ und kommen weiter. Jeſus iſt 
der Beſte, dem wir uns zugeſellen, von dem 
wir lernen und mit dem wir uns vergleichen 
ſollen. Jeſus Chriſtus, der Heilige, der fünd⸗ 
los Vollkommene. Je mehr wir uns mit Ihm, 
dem Gottmenſchen vergleichen, deſto demüti⸗ 
ger werden wir werden, und je inniger wir uns 
Ihm, wie der Dichter in unſerem Vers ſagt, 
„zugeſellen“, d. h. in Herzens- und Lebensge⸗ 
meinſchaft mit Ihm treten, deſto mehr werden 


Nein, man 
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wir von Ihm lernen und hineingeſtaltet wer: 
den in Sein Bild. Nur kann ſich's dann nicht 
mehr darum handeln, daß unfere „Kräfte mit 


Ihm ringen“. Zwiſchen Jeſu und Seinen 
Jüngern gibts kein Ringen des Wetteifers, 
ſondern nur das eine Bekenntnis: „Ich ver- 
mag nichts, wo nicht Chriſtus es in mir 
wirket; ich vermag alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtus. Nicht ich lebe, ſon⸗ 


dern Chriſtus lebt in mir. 


Ins Yllimlein Verborgenheit. 


Es gibt eine kleine Feld- und Heideblume, 
die ich das Blümlein Verborgenheit nennen 
möchte. Sie hat keinen ſchwankenden Stengel 
mitbekommen, um ihre Pracht zu zeigen, doch 
iſt das ganze Pflänzlein voll des gewürzigſten 
Wohlgeruches und der Heilkraft. Thymian iſt 
ſein Name und dem Kräuterſammler iſt das 
Blümlein gar wohl bekannt. Tritt der Fuß 
des unachtſamen Wanderers darauf, ſo beginnt 
das gedrückte und zertretene Kind der Heide 
ſogleich an herrlich zu duften. Noch mehr, 
wenn man die Pflanze zwiſchen den Fingern 
zerreibt. An dieſe Blume hat gewiß Ben⸗ 
jamin Schmolk gedacht, wenn er ſagt in ſeinem 
Liede: „Je größer Kreuz, je näher Himmel, 
geriebne Kräuter duften wohl!“. Sterbend 
ſtrömt alſo dieſes kleine Pflänzchen ſeinen herr— 
lichen Wohlgeruch aus, als wollte es den noch 
ſegnen, der es zerſtört und ihm beweiſen, 
daß es keine Rache kennt und nichts übel 
nimmt. 


In dem großen Gleichnisbuche der Natur 
hat dieſe unſcheinbare, aber ſo herrlich riechende 
Pflanze eine tiefe ſymboliſche Bedeutung. Sie 
iſt ſo recht daß Bild der rechten Jüngerſchaft 
Jeſu und des wahrhaftigen Chriſtentums. Un⸗ 
ſcheinbar ohne prächtige Geſtalt iſt es auf dieſe 
Erde verpflanzt worden, aber in ſeinem Schoß 
trägt es die koſtbaren Wohlgerüche der Gnade 
Chriſti. Und dieſe Heilkraft tritt gerade dann 
am bemerkenswerteſten hervor, wenn ſich die 
feindlichen Gewalten alle Mühe geben, es zu 
zertreten und zu vernichten. So wie Chriſtus, 
unſer Heiland, im Tode das herrliche Heil 
vollendete und ſterbend die Lebensſäfte ver⸗ 
ſtrömte, die Balſam wurden für eine in Sün⸗ 
den ſterbende Welt, ſo iſt auch das ganze 
Chriſtentum die Heilpflanze der armen Welt. 
Dabei hat es die wunderbare Eigenſchaft, daß 


es getade dann, wenn es verfolgt und zertreten 
wird, ſich in ſeiner koſtbaren Heilskraft am 
meiſten offenbart. Ein angeſehener Kommuniſt 
wurde gefragt, warum er die Evangelium» 
chriſten verfolge. Er erwiderte: „Obwohl an 
ſich formale Gründe zur Verfolgung nicht vor— 
handen ſind, haben wir doch in der Tat allen 
Grund dazu. Der Erfolg der evangelischen 
Bewegung nach der Revolution iſt derart auf⸗ 
fällig, ihr Einfluß auf die Maſſen, insbeſon⸗ 
dere auf die Jugend, auch auf die kommuni⸗ 
ſtiſche, iſt derart ſtark, daß man ihrer Tätig⸗ 
keit eine Grenze ſetzen muß.“ Man zertrat 
alſo das Blümlein Verborgenheit, doch nahm 
man auch dort den Wohlgeruch wahr, denn eben 
dieſelbe Stimme bekundet, daß „das einzige 
nüchterne, ehrliche, fleißige und ſittlich wie 
leiblich ſaubere Element in der Sowjetunion 
die Baptiſten und Evangeliumschriſten ſind — 
und in dieſer Hinſicht würde er nichts dagegen ha- 
ben, wenn ſich die ganze ruſſiſche Bevölkerung 
ihnen anſchließen würde.“ Man möchte alfo 
den Wohlgeruch des Chriſtentums wohl ges 
nießen, dasſelbe aber zu gleicher Zeit vernich⸗ 
ten und zertreten. 


Doch je härter der ruſſiſche Stiefel auf die 
koſtbare Heilpflanze des Evangeliums tritt, deſto 
feiner duftet ſie, deſto größer werden ihre 
Wirkungen auf die Menfchen. Gerade die Ver- 
folgung iſt das allererfolgreichſte Mittel ge- 
worden, um das Chriſteutum auszubreiten. 
Ein Berichterſtatter, der die Verhältuijje dort 
an Ort und Stelle ſtudierte, ſagt: „Die Ber 
legſchaften großer Betriebe ſind im ſtillen 
gruppiert nach religiöſen Richtungen. Die 
Sekten beſitzen eine ungeheure Anziehungs- 
kraft. Sie treiben eine ſtarke Propaganda. 
Sie richten Kurſe ein im Nähen, Schneidern, 
Schreibmaſchine und Stenographie, in Sprachen 
und Literatur. Auch der Druck der äußeren 
Gewalt wird nichts ändern gegen die Tatſache, 
daß Millionen ihre Befriedigung ſuchen und 
finden in der Religion.“ 


Das Blümlein Verborgenheit iſt nicht um⸗ 
zubringen. Die Kräfte des Heiles entbinden 
ſich je länger je mehr. Und wenn die ganze 
Hölle tobt und wütet gegen die Wahrheit des 
Evangeliums, ſo wird ſie am Ende nur das 
koſtbare Kraut zerrieben haben, daß es ſeine 
Heildüfte um fo kräftiger verbreitet. Dies 
könnten alle Feinde aus der Geſchichte lernen, 
wenn ſie nicht blind wären. So aber glauben 
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fie immer noch, die Gotteswahrheit zerſtören 
zu können, ohne wahrzunehmen, daß ſie ihr den 
allerbeſten Dienſt tun. Wie ſagt doch im 
„Fauſt“ der Satan? „Ich bin ein Teil von 
jener Kraft, die ſtets das Böſe will und doch 
das Gute ſchafft.“ Nicht wollend müſſen die 
erbittertſten Feinde mithelfen, das Evangelium 
auszubreiten und ſeine wahre Natur zu offen⸗ 
baren. Dies ſah ich, als ich durch den Garten 
der Welt ſchritt und die Pflanzen betrachtete, 
die da gepflanzt waren. Eine hohe Freude er⸗ 
füllte mein Herz und ich wußte nun, daß das, 
was der Heiland auf dieſe Erde gepflanzt hat, 
auch von den Pforten der Hölle nicht mehr 
ausgerottet werden kann. Sei geſegnet, du 
feine Himmelsblume der Wahrheit, du verbor— 
gene Gotteskraft des Evangeliums, du Wohl⸗ 
geruch Chriſti in den Tiefen der Verfolgung 
und Not. Laß uns deinen Düften nachgehen 
und den Geiſt geſund baden in den Lebens. 
kräften der Geneſung, die ausgehen von der 
verwundeten Liebe von Golgatha und von der 
zertretenen Wahrheit im Staube, an der doch 
die Welt allein geneſen kann. Aber auch wir 
ſelbſt wollen ſolche Blümlein der Verborgen⸗ 
heit werden, die ihren Wert in ſich tragen und 
die, wenn ſie verletzt werden, andere am meiſten 
erquicken. Wbl. 


Das Rettungsboot. 


Wenn der Kapitän eines Schiffes, das ſich 
in ſchwerer Seenot befindet, erkennen muß, 
daß das Schiff rettungslos verloren und dem 
unabwendbaren Untergang geweiht iſt, dann 
gibt er das Kommando: „Alles in die Ret⸗ 
tungsboote!“ 

Manchmal beſitzt aber ſolch ein ſehr ge— 
führdetes Schiff gar keine Rettungsboote mehr, 
weil ſie von den über Schiff und Deck hin⸗ 
braufenden Sturzſeen entweder total zertrüm⸗ 
mert oder mit über Bord geſchwemmt wurden. 
Dann werden mit der Funkentelegraphie 
„SOS-Nufe” an andere Schiffe oder an die 
zufällig nahen Rettungsſtotionen an der Küſte 
abgegeben. Die mit todesmutigen Männern be⸗ 
ſetzten großen Rettungsboote eilen herbei, um, 
oft unter größter Lebensgefahr, dieſes Ret⸗ 
tungswerk der Nächſtenliebe auszuführen, was 
ihnen auch in den weitaus meiſten Fällen 
glücklich gelingt. — Um ſich nun in dieſer 
Weiſe retten zu laſſen, gehört natürlich in 


allererſter Linie, daß die Schiffbrüchigen auch 
in das Rettungsboot einſteigen. Dazu ge» 
hört aber nicht etwa nur die Angſt, ſondern 
auch das Vertrauen und der Glaube, daß man 


durch dieſes Rettungsboot gerettet, ſicher an 


den Strand gebracht wird. — 

Ein Rettungsboot hat ſtets einen Doppel⸗ 
boden, der nur mit Luft gefüllt iſt, damit 
das Boot nicht untergehen kann, wenn es ent⸗ 
weder in der haushohen See von den Wellen 
umgeſchlagen wird oder dieſe ſonſtwie ins Boot 
eindringen. Aber ſelbſt dann, wenn es um⸗ 
kippt oder kentert, können ſich die Inſaſſen an 
den feſten Leinen, welche locker die obere Kante 
der Bordwand umgeben, feſthalten, bis vielleicht 
andere Retter nahen. Solch einen Doppel- 
boden muß das Lebensſchifflein bezw. das Ret⸗ 
tungsboot eines jeden klugen Menſchen haben, 


der nicht für Zeit und Ewigkeit verloren gehen 


will. Dieſer bildliche „Doppelboden“ iſt ein 
felfenfeftes Gottvertrauen und uns 
erſchütterlicher Glanbe an Gottes Barm⸗ 
herzigkeit, Langmut und Gnade. 
Dann ſchwimmt das Rettungsboot and) dann 
noch immer, wenn es mal vorübergehend ken— 
tert oder voll Waſſer ſchlägt. Das Kentern 
und das Eindringen des Waſſers von außen 
ſind Mißerfolge und Widerwärtigkeiten im 
menſchlichen Leben, die Gott zu unſerer Gr- 
ziehung, Prüfung und Läuterung benutzt. Beſitzt 
ein Menſch dieſes Gottvertrauen und dieſen 
Glauben, dann wird er zuverſichtlich in das 
Rettungsboot einſteigen. — Nun fagı vielleicht 
maucher Menſch: „Ach was, ich fahre ja nicht 
zur See, fahre nicht über den Ozean und kann 
alſo auch nicht Schiffbruch erleiden.“ Iſt das 
auch wirklich wahr? Du befindeſt dich in rie⸗ 
ſengroßem Irrtum, denn eines Tages wirſt 
auch du „ſchiffbrüchig“, wenn die Todesſtunde 
naht. Wehe, wenn du dann nicht im Glauben 
und Gottvertrauen in das Rettungsboot ein⸗ 
ſteigen kannſt. Dann gähnt dir furchterlich der 
Abgrund der Verzweiflung entgegen. Vielleicht 
glaubt aber mancher Menſch, ſchon in einem 
Rettungsboot zu ſitzen, das in Wirklichkeit aber 
gar keins iſt, fondern ein arges „Täu⸗ 
ſchungsboot“. Einen „Doppelboden“ mag 
es ja auch haben. Der iſt aber mit lauter 
buntſchillernden Seifenblaſen des Irrtums und 
des verderblichen Unglaubens gefüllt. Anſtatt 
dich an die rettende Küſte, in den ſicheren 
Hafen zu bringen, platzen die ſelbſtkonſtruier⸗ 
ten „Seifenblaſen“, und das Schiff ſinkt mit 
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dir in die Tiefe. Iſt der Boden aber mit 
felſenfeſtem Gottvertrauen und Zuverſicht auf 
des Herrn Barmherzigkeit und ewige Liebe ge⸗ 
füllt, dann haſt du gute Ruh', denn ein Ret⸗ 
tungsboot mit ſolch einer Füllung des Dop⸗ 
pelbodens, trägt dich totſicher ans Land. 
Haſt du dieſes Gottvertrauen, dann weißt du 
auch, daß der Herr am Steuer deines Les 
bensſchiffleins ſitzt; dann legſt du alles getroſt 
in Seine heiligen Hände; alles in Seinen Wil- 
len und rufſt: 


„Mein Gott, ich bitt' durch Chriſti Blut, 
Nach's nur mit meinem Ende gut!“ 


Du ſagſt mit anderen Worten: „Nicht 
mein Wille, fondern Dein Wille geſchehe.“ 
Das ſagſt du ſelbſt dann noch, wenn dir die 
Waſſer der Trübjale bis an die Seele gehen. 
Du weißt dann ja eben, daß dein Leben, dein 
Geſchick in den ſtarken Liebeshänden dieſes 
größten und mächtigſten aller Retter, aller 
Stenerleute liegt. Dieſer Steuermann, der 
nicht nur bereit iſt, mein Lebensſchifflein zu 
ſtenern, ſondern der auch Sein Leben für mich 
armen Sünder hingegeben hat, iſt „Jeſus 
Chriſtus“. Lieber Schiffbrüchiger, ich bitte 
dich von ganzem Herzen, vertraue dich Ihm 
blindlings an, denn Er bringt dich ſicher ans 
rettende Land, bringt dich ſicher in den Hafen 
des ewigen Friedens. Es kommt für uns nur 
darauf an, daß wir in das Rettungsboot ein: 
ſteigen! 

Va war ein Seemann, ein ſonſt ganz tüch— 
tiger Matroſe, der fuhr einmal auf einem 
Schiff, welches auf ein unterſeeiſches Felſenriff 
aufgelaufen war und in jedem Augenblick in⸗ 
folge der wilden tobenden Wogen auseinander- 
zubrechen drohte. Eigene Boote beſaß das 
Schiff leider ſchon nicht mehr. Sie waren be— 
reits alle von den überbrechenden Sturzſeen 
vernichtet und fortgeſchwemmt worden. Der 
Kapitän hatte Notſchüſſe mit der Rettungs- 
kanone abgefeuert, und da ſich der Schiffbruch 
in der Nähe der Küſte und einer Lotſenſtation 
ereignete, ſo kamen bald darauf die Lotſen mit 
dem ſchönen, großen Rettungsboot herange- 
fahren. Ganz dicht an das Wrack heran Tonne 
ten ſie allerdings nicht fahren, weil die tobende 
Brandung es gegen die Bordwand desſelben 


geworfen und zerſchellt hätte. So warf man 
denn den Schiffbrüchigen eine dünne Leine zu, 
die ſie ſich um die Bruſt ſchnüren und dann 
mutig ins Meer ſpringen mußten. Dann zog 


die Rettungsmannſchaft fie heran ins Boot. 
Alle taten es auch, und ſie wurden auch alle 
gerettet, nur ein ſonſt recht großſprecheriſcher 
Matroſe ſprang nicht ins Meer. Da hatte 
ihn plötzlich fein „Heldenmut“ verlaffen, wo es 
galt, Ernſt zu machen. Und warum wohl? 
Weil ihm das Vertrauen dazu fehlte, daß ſeine 
Retter ihn auch wirklich aus der gefährlichen 
Lage befreien, ihn auffiſchen würden. Man 
rief ihm zu, bat, drohte, ſchalt, es half alles 
nichts, er wagte kläglicherweiſe den Sprung 
nicht, ſondern gab ſich zu ſeiner eigenen Be⸗ 
ruhigung dem Irrglauben hin, das Schiff werde 
ſicherlich noch fo lange zuſammenhalten, big 
ſich das Meer wieder beruhigt habe und er 
ſicherer als jetzt durch den „Sprung“ ge 
rettet werden könne. Dabei wußte dieſer 
Menſch, daß das Schiff ein ſogenannter „Sees 
lenverkäufer“ war. Und was war das Ende? 
Eben waren ſeine im Rettungsboot ſitzenden 
Kameraden im Hafen angekommen, als eine 
beſonders hohe Sturzſee gegen das alte morſche 
Wrack donnerte, es vom Meeresboden aufhob 
und dann mit ſo fürchterlicher Gewalt wieder 
auf das ſpitzzackige Riff zurückfallen ließ, daß 
es wie Glas auseinander barſt und mitſamt 
dem Matroſen in die brauſende Tiefe ſank. 
Und dann? — Ja, dann war kein Rettungs⸗ 
boot und kein Retter mehr da. 


Können wir uns aber die Freude derer vor⸗ 
ſtellen, die ſchon auf dem ſinkenden Wrak den 
Tod vor Augen ſahen und nun gerettet ſind 
vom Tode und von der dunklen Tiefe des 
Meeres, die ſie verſchlingen wollte? Doch 
wieviel größer iſt die Freude, wenn Chri⸗ 
ſtus auf unſer dem Antergang ſo nahes 
Schifflein tritt, wenn der allmächtige Ret⸗ 
ter mit ſtarker Hand in unſer Leben greift 
und Er uns ſicher an das andere Afer 
bringt. Wir wären alle ohne Ausnahme ver⸗ 
loren, ſtehen wir doch alle in ſteter Gefahr 
des ewigen Verderbens und der Verdammnis, 
wenn nicht Chriſtus, der große Retter, zu 
uns gekommen wäre auf dieſe Erde. 


Wir Menſchen ſind nach dem Zeugnis des 
Wortes Gottes allzumal Sünder; da iſt keiner, 


der Gutes getan hat, nicht einer; wir ſind 
alle abgewichen und mangeln alle des Ruh⸗ 
mes, den wir bei Gott haben ſollen. Ans 


tut ein Retter not, unſer trauriger, gefahr: 
voller Zuſtand verlangt, ſchreit nach einem 
ſtarken, treuen, liebenden Erbarmer und 


Retter. Und fragſt du, wer der iſt: er heißt 
Jeſus Chriſt. „Der Sohn Gottes iſt in die 
Welt gekommen, die Sünder zu erretten.“ 
Er kann und will alle aufs Völligſte erretten 
und ſie zu Gott bringen. 


Seine Liebe will erretten. 

Seine Hand iſt ſtark und treu, 
Er zerbricht der Sünde Ketten 
Und macht uns auf einmal frei. 


Haft du dieſes Wunder aller Wunder er- 


lebt? Kannſt du mit dem Pſalmdichter be— 
kennen: „Da dieſer Elende rief, hörte der 
Herr und neigte ſich zu mir. Er zog mich aus 
der graufamen Grube und aus dem tiefen 
Schlamm und ſtellte meine Füße auf einen 
Felſen, das ich gewiß treten kann, und Er 


hat ein neu Lied in meinen Mund gegeben, zu 
loben meinen Gott (Pſalm 40, 2, 3). Glück⸗ 
ſelig, wer in ſeinem Leben ſolche Stunde der 
Errettung kennen lernte. Gerettet ſein, 
gibt dann Retterſinn. Daun beginnt 
der ſelige Samariterdienſt an denen, die unter 
die Mörder fielen. Nun kann man nicht mehr, 
wie der Prieſter und Levit, gefühllos an den 
Gebundenen, Geſtrauchelten, Fremden und Uns 
wiſſenden vorübergehen. Ihnen Helfer, Führer 
und Zeuge der rettenden Liebe Jeſu und Got⸗ 
tes zu ſein, iſt der Liebe Drang und Luſt. 


Gemeindeberichte 


Trutowo, Gem. Rypin. Nun iſt ſie nicht 
mehr, unſere alte, fromme Mutter Karoline 
Nickel, geb. Maier. Wie gern ſahen wir ſie 
und wie erfreuten uns ihre klaren, tiefgründlichen 
Gebete. Ihr Platz im Hauſe Gottes und im 
Heime ihres l. einzigen Sohnes iſt nun leer, 
Der Mund einer treuen Zeugin und Beterin 
iſt für immer geſchloſſen. Stets fand ſie ſich 
, Stunde vor Beginn der Gottesdienſte ein, 
um dieſe dem Gebet für den Leiter und um den 
Segen des Herrn erflehend zu weihen. Nie 
durfte ſie fehlen, ſolange es ihr die Kräfte er⸗ 
laubten und nicht etwa Leibesſchwäche ſie daran 
verhinderte. Am 19. Juli l. J. holte ſie der 
Herr nach kurzem Krankſein faſt 86 Jahre 
alt heim, um ſie das ſchauen zu laſſen, was ſie 
ſo innig geglaubt. Sie gehörte 47 Jahre hin⸗ 
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durch dem Herrn und der Gemeinde hier in 
Treue an. Trotzdem ſie ein ſo vorbildliches 
Leben führte und ihre Angehörigen dem Herrn 
zuzuführen ſich fo ernſtlich bemühte, hat Gott 
ihr dieſe Freude doch verſagt. Wir glauben 
aber, daß Gott ihr letztes Gebet im Hauſe 
Gottes, das etwa wie folgt lautete: „Lieber 


Vater, hole mich doch bald heim, ich bin dieſes 


Leben ſchon jo müde. Mette aber auch alle 
meine Lieben, damit ich ſie alle einſt vor 
deinem Throne miederfinden konnte: Sollteft | 


du meine Gebete nicht erhören wollen, weil ich 
lebe, dann erhöre ſie doch noch nach meinem 
Tode,“ noch erhören wird. 

Montag, den 21. Juli, fand die Beſtattung 


der irdiſchen Hülle der teuren Entſchlafenen 
unter großem Trauergefolge ſtatt. Der luthe— 
riſche Poſaunenchor begleitete die Lieder im 


Trauerhauſe, ſpielte auf dem Wege zum Fried— 


hofe und erfreute noch die Trauerverſammlung 
Schw. Nickel hinterließ 1 


bei der Nachfeier. 
Sohn, 1 Schwiegertochter, 1 Schwiegerſohn, 16 
Enkel und 3 Urenkel. 

Möge der Herr den lieben Hinterbliebenen 
reichen Troſt und göttlichen Frieden für ihre 
betrübten Herzen ſchenken. Ihnen wie uns 
allen aber gilt die Mahnung des Herrn Jeſu: 
„Darum ſeid auch ihr bereit, denn ihr wiſſet 
nicht, welche Stunde euer Herr kommen wird.“ 

Edm. Eichhorſt. 


Dubeczno: Wer kann die großen Taten 
des Herrn ausreden und alle ſeine löblichen 
Werke preiſen“? (Pf. 106, 2) So müſſen 
wir mit dem Pſalmiſten einſtimmen, durften 
doch auch wir durch die große Gnade unſeres 
Gottes in dieſem Jahre am 6. Juli uns zum 
Tauffeſt verſfammeln und dem Herrn danken, 
daß Er Menſchenkinder rettet und willig macht, 
Ihm treulich zu folgen. 


Schon am frühen Morgen ſammelten ſich 
die lieben Feſtgäſte von nah und fern und füll⸗ 
ten die Kapelle, wo ſie den ſchönen Liedern des 
gemiſchten Chors, und dem Spiele des Streich- 
chors lauſchten. 

Prediger Br. Kleiber predigte eindrucksvoll 
über den Taufbefehl Jeſu (Mark. 16, 15— 16), 
indem er auf die Richtigkeit und Notwendig⸗ 
keit der bibliſchen Taufe hinwies. Ein ruſſi⸗ 
ſcher Br. ſchloß ſich der Predigt mit 1. Petri 
2, 24--25 an und zeigte in bewegten Worten 
auf Jeſum, den Mittler und guten Hirten, der 


ſtützend. 


da kam, zu ſuchen was verloren war. Um 11 
Uhr begaben wir uns zu dem 5 Klm. entfern- 
ten Taufwaſſer, wo die Taufe an 10 Seelen 
(2 Baptiſtenkinder, die übrigen 8 aus der luthe⸗ 
riſchen Kirche) auf das Bekenntnis ihres Glau⸗ 
bens in bibliſch verordneter Weiſe vollzogen 
werden konnte. Unter den Täuflingen war ein 
Ehepaar, das ſo rührend an die Worte Jeſu 
„Kommt her zu mir alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid“! mahnte. Der Mann, ein Kriegs- 
invalide, ſtelzte mit feinem lahmen Fuße ins 
Waſſer, ſeine Frau, die ſeit 2 Jahren krank 
daniederliegt, folgte ihm, ſich auf eine Krücke 
Während der Taufe ſang der ruſ— 
ſiſche und deutſche gemiſchte Chor entſprechende 
Lieder. Auch hier konnte das Wort Gottes 
der verſammelten Menge in polniſcher, ruſ— 
ſiſcher und deutſcher Sprache verkündigt wer⸗ 
den. Nach der Taufe wurde in der Kapelle 
das Mittagsmahl, beſtehend aus Kaffee und 
Kuchen, ſerviert. Nachmittag fand die Be— 
grüßung und Einführung der Neugetauften 


ftatt, während das heilige Abendmahl den 
Schluß des herrlichen Feſtes bildete. Fröhlich 


zogen alle Teilnehmer ihre Straße, eingedenk, 
daß wir dereinſt bei unſerem Jeſu ewige Feſte 
feiern werden. 

Dieſer Tag war für uns ein beſonders 
freudenreicher, denn durch den Tot des von 
allen geliebten Bruders Guſtavr Ligmann und 
das Verreiſen der Geſchwiſter Hein ſowie 
Schweſter Henkel, die ihrem Manne nach Ca⸗ 
nada folgte, wurde unſer kleines Häuflein noch 
kleiner und nun hat uns unſer Herr und 
Meiſter neue Geſchwiſter zugeführt, damit 
Sein Werk hier auf Erden gebaut werde. 
Möge auch dieſes Feſt dazu beitragen, daß noch 
viele Menſchen den Weg zu Jeſu finden. 


Im Auftrage E. Ligmann. 


Uochenrundſchau 


Zwiſchen Perſien und der Türkei hat die 
Spannung ſtark zugenommen. Der türkiſche 
Botſchafter in Teheran iſt plötzlich zurückge- 
treten und wird durch den für Warſchau be⸗ 
ſtimmten bisherigen Geſandten in Sofia Husrer 
Bey erſetzt. Während Perſien und die Türkei 
mit einander ſcharf gehaltene Noten ausge⸗ 
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tauſcht haben, kommen immer neue Stämme 
von Perſien herüber, um durch Angriffe in die 
Flanke der Türkei die Kurden auf dem Ararat 
zu unterſtützen. Auch ans dem Irak ſind 
neue Banden in türkiſches Gebiet eingebrochen. 
Die perſiſchen Kurden unmittelbar an der Grenze 
ſchieben ihre Familien weiter landeinwärts, was 


darauf hindeutet, daß mit neuen großen Kämpfen 


gerechnet wird. 


In Japan wurde nach den kataſtrophalen 
nördliche Küſtengebiet 
heimgeſucht hatten, das Land von einer Waſſer⸗ 


Taifuns, die das ganze 


flut betroffen, die durch ihre Ausmaße alle 
bisherigen Ueberſchwemmungen der letzten Jahre 


übertrifft. Nach den Berechnungen fanden 
über 50 Perſonen den Tod unter den Häuſer⸗ 
trümmern, die infolge Unterſpülung durch 
ſtets neu heranfließende Waſſermaſſen oder 


durch Erdrutſche eingeſtürzt ſind. Der Eiſen⸗ 
bahndamm auf der Inſel Hondo wurde an 
verſchiedenen Stellen unterſpült, wodurch der 
Verkehr vollſtändig unterbunden iſt. In Oſakn 
ſtehen 10,000 Häuſer unter Waſſer, in Tokio 
4,000 und in Torotti ungefähr 3,000. Ein 
großer Teil der diesjährigen Ernte wurde ver⸗ 
nichtet. Der Waſſerſtand des Fluſſes Tone 
hob ſich in der Nähe von Tokio in verhalt⸗ 
nismäßig kurzer Zeit um 5½ Meter. Zahl⸗ 
reiche Ortſchaften in der Umgebung von Tokio 
mußten geräumt werden, da man weiteres He⸗ 
ben des Waſſerſtandes befürchtet. 


Der Nachfolger Kutjepows und Vorſitzende 
der militäriſchen Organifationen der ruſſiſchen 
Emigranten General Miller erlitt in der Nähe 
von Paris einen Autounfall. Die Umſtände, 
unter denen derſelbe ſich ereignete, legen den 
Gedanken nahe, daß er von Sowjetagenten 
herbeigeführt wurde, um auf dieſe Weiſe den 
General aus der Welt zu ſchaffen. General 
Miller kehrte mit ſeiner Frau und Tochter ſo⸗ 
wie dem Adjutanten Iziumow aus Eginez nach 
Paris zurück. Plötzlich kam von hinten ein 
blauer Laſtkraftwagen gefahren und ſtieß mit 
voller Kraft gegen den Wagen des Generals, 
wodurch die Karoſſerie des Wagens zertrümmert 
wurde. Der Laſtikraftwagen fuhr darauf mit 
Vollgas in der Pariſer Richtung davon. Der 
General und feine Begleiter erlitten Verletzun⸗ 
gen. Frau Miller mußte in ein Krankenhaus 
gebracht werden. Die Pariſer Polizei unter- 
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nahm ſofort Schritte, um den Fall aufzu⸗ 
klären und den blauen Wagen aufzufinden. 
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„Notſchreie aus Rußland“ 


heißt das neue Buch, das Einblicke in die Zu— 
ſtände gibt, die in Rußland herrſchen, und 
in die ungeheuer ſchwere Lage der Gläubigen 
in dem großen antireligiöfen Reiche. Das 
Buch gibt nebſt Einführung und erklärenden 
Anmerkungen 60 Briefe von Augenzeugen wie— 
der, die aus dieſer Hölle auf Erden an ihre 
Verwandten gerichtet find, denen es gelungen 
iſt, in der Not Anfang aus Rußland heraus 
nach Deutſchland oder Canada zu entkommen. 
Es wäre faſt nicht zu glauben, was unſere 
Glaubensgenoſſen dort leiden müſſen, wenn 
nicht die vielen Briefe das Grauſige immer 
wieder beſtätigen möchten. 

Wer ſich gerne über dieſe himmelſchreiende 
Not orientieren und etwas glaubwürdiges darüber 
erfahren möchte, beſtelle dieſes Buch ſofort bei 
der Schriftleitung. 

Das Buch iſt in entſprechender Ausſtattung 
und koſtet mit freier Zuſendung Zloty 5,50. 
Der Betrag kann zugleich mit der Beſtellung 
eingefandt oder auf P. K. O. Nr. 62.965 auf 
der Poſt eingezahlt werden. 


A. Knoff. 
Lödz, Smocza 9. 
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